
 Die ungarische „PDalaftmufif” und die

DolEslieder.

Auch die ungarische Mufik Hat ihre vorgejchichtliche Sagen-

zeit, welche fich in der Bhantafie der alten Ehroniften jehr reich-

blühend darftellt. Da unfer Zweck gegenwärtig ein anderer ift,

als in der nebelhaften Bergangenheit herumzudenten, jo beginnen

wir diefe Überficht bei jpäteren Beiten, welche jchon Daten

gewähren, und zwar indem wir einige erhalten gebliebene Autor-

namen und Kumnftdenfmäfer bejprechen. Wir haben allen Grund

anzunehmen, daß unter König Matthias neben den Wifjenfchaften

auch die Tonfunft fich auf die höchite ihr damals erreichbare

Stufe erhoben hat. Der große König liebte ja in Nichts die

Mittelmäßigkeit; übrigens icheinen auch Daten dafür zu fprechen.

Nach dem gelehrten Hofbibliothefar Galeoti waren am Hofe die

Sänger ftehende Figuren und fangen nach dem Brauche von

Sahrhunderten unter Lautenklang die Thaten der Helden. Dieje

Sitte ift die Fortfegung der Vergangenheit, ohne Zweifel in entwicelterer Form, was

wir daraus folgern können, daß der König Mufifer von großem Nufe, ein vortreffliches

 



364

Orchefter, Sänger, ja nad) Fehler auch Sängerinnen hielt. Die Vorzüglichkeit diejes

DOrchefters und Chores bekundet hinreichend der Bulturaner Bifchof Peter in einem

Briefe an Bapft Sixtus IV., worin er erklärt, nichts Trefflicheres gehört zu haben.

Soannes Tinctoris widmete fein Buch „Terminorum musicae diffinitorium‘, das

erjte mufiftheovetifche Druchverk der Weltliteratur, feiner Schülerin, der Jungfrau Beatrir,

Tochter Ungarns, aljo Matthias’ Braut.

Da die Verfaffer der Encyflopädien über mehrere Lebensjahre diejes großen, ein

allgemeines Intereffe beanfpruchenden Mannes nichts zu jagen wiffen, und da defjen

obenerwähntes Werk, das mr noch in wenigen Exemplaren zu finden, ohne Drt und

Jahreszahl erfchienen ift, dürfen wir wohl fragen, ob nicht der Meifter feiner Schitlerin

nach Ungarn gefolgt jei und ob nicht vielleicht das intereffante Werk gerade der Frei

gebigkeit Matthias’ jeine Entftehung verdanfe. Wie dem aber auch fein mag, jo viel it

ficher, daß einige Jahrzehnte jpäter der aus Krenmiß gebürtige Wiener Gymmafiallehrer

Stefan Monetarius mit einem 1513 in Srafau veröffentlichten und dem Georg Thurzo

gewidmeten Buche in die Spuren des Tinctoris trat.

Nach jolhen Prämifjen find wir berechtigt anzunehmen, daß das Mufikleben des

XVI. Sahrhunderts fich noch bedeutend reicher entwidelt haben würde, wenn nicht die

zerjtörenden Ereigniffe diejes Jahrhunderts die Künste überhaupt gänzlich in den Hinter-

grund gedrängt hätten.

Bon den erhalten gebliebenen Kunftdenfmälern, welche fi) in einigen, jozufagen

al3 Unica geltenden Exemplaren vorfinden, hat dev ehemalige Bibliothefar des Mufeums,

Gabriel Mätrai, im Auftrage der Afademie der Wifjenfchaften einen Band zujammen-

geftellt (1859): Die Hoffgräffiihe Sammlung und die Gefänge Sebaftian Tinsdis. In

diejer Liederfammlung befinden fich zufammen neunzehn Lieder, und zwar von Stajpar

Bajnai, Andreas Batizi, Stefan Csüfei, Andreas Defi, Andreas Farfas, Peter

Käkonyi, Blafins Szefely, Michael Sztäray, Michael Tarjai und einem Unge-

kannten, Überdies ein Bruchfticd von Andreas Zarfas und ein Scherzlied von ChHriftof

DOrmpruft.

E38 ift höchft überrafchend, daß die poetijche Empfindung der Genannten mitten in

den Stürmen, welche den allgemeinen Untergang drohten, fich nicht in patriotijchem

Schmerze oder in der Ermuthigung äußerte, fondern — mit Ausnahme des leßteren —

einftimmig den bibfifchen Gefchichten galt. Dabei miüffen wir jedoch bedenken, daß Ddieje

Strömung dem Broteftantisinus angehört, welche, in Wettftveit mit der römisch-fatolifchen

Kirche getreten, die Legenden derjelben in ihrem neuen Geiste erjegen wollte,

Die äufere Form diefer Gefänge ift die der Strophe wie bei den Bolfzliedern. In

ihren AHytgmen pulfiven nicht die Heutigen Choriamben, jondern Gemengjel von Spondeen
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und Daktylen, welche übrigens auch in unferen heutigen Bolfsliedern Geltung haben. '

Man erjieht das an folgenden zwei Schemen:

Andreas Farkas, Hattat.

oraa u

|vvuuluvuvu|l-=-1-] jacuol, wuooo |

mas 20000, | Buesu oveh |

Buuno ev) -1-wofe =]

ev seee
OR|

Außer verjchiedenen derartigen Meuftern gibt es noch vollfommen gleichmäßige

Metra, die dem jogenannten cantus planus oder gleichmäßigen Gejang entjprechen. E&3

fommt auch eine rein unpaarige Tactart vor, welche fich in den VBolfstiedern mit paarigen

zu mischen pflegt. Diefe Ahythmen drücen vermöge ihres Gegenftandes eine firchliche

Stimmung aus.

Während die Obengenannten auf ihrer nationalen Leier fich ausschließlich mit

proteftantifchen Zegenden beichäftigten, Tebte Tinsdt ohne alle confeffionelle Nückficht

einzig der magyariichen Nationalität; er fang in feinen Gefängen die guten und chlimmen

Tage feiner Zeit, ihre gewonnenen und verlorenen Schlachten, ihre Freuden und

Schmerzen, Furz, er weihte feine Laute bis an feinen legten Augenblick dem Dienfte der

ungarischen Nation. Sein Leben haben auf Grumd Hiftorischer Forfchungen Franz Toldy

und in neuerer Zeit Aron Szilädy („Regi magyar költök tära*, Magazin altmagyarifcher

Dichter) bejchrieben. Er war der Sproffe einer Familie von niederem Adel am Ende des

XV. Jahrhunderts. Seine Schulen machte er in Stuhlweißenburg. Schwert und Leier und

Schreibfeder in der Hand,Fieß er fich vehm Strom der Begebenheiten bald dahin, bald dorthin

tragen und feine Gönner erwiefen dem Sänger gerne Gaftfreundfchaft, der von Schlachten,

Heldenthaten und von Tagen der Trauer jo treulich fang. Sein Tod fällt vermutlich

zwijchen 1555 und 1559. Seine dem König Ferdinand gewidmete Neimchronik erfchien zu

Klanjenburg 1554 unter feiner eigenen Aufficht. Tinsdi nennt diefes Buch „Cronica*

und erzählt die Ereigniffe jo genau, daß wir es heutzutage al8 Gefchichtsquelle

beniüsen; hinfichtlich jeiner Melodie unterjcheidet er fich von feinen Vorgängern in nichts.

Wie diefe und wie überhaupt alle damaligen Lieder folgt er auch in der Tonart dem

firchlichen Mufter.

Da diefe Iyrifchen Dichter der Form nach den Kreis des Volfsliedes nicht über-

fchreiten, wurden fie im ganzen Lande populär und üben einen großen Einfluß auf das

Bolfslied, defjen Höhere Entwicklung wir weiterhin behandeln werden. Tinodi ift zwar der

legte unferer fahrenden Sänger, aber die Iyrifche Dichtung ftieg mit ihm nicht ins Grab,
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vielmehr haben unfere Lyrifer die Leier im Wege der Überlieferung von einander geerbt

bis herauf in die neuefte Zeit. Über die von ihnen componirten Melodien fünnen wir

nicht3 melden, doch find diejelben zweifelsohne in den Bolf3mumd übergegangen und laufen

noch jeßt im Alltagsleben um, wenn auch nicht in ihrer uriprünglichen Art, aber als

Nährftoff für neuere Formen.

Aus dem XVI. Jahrhundert verbleiben ung noch einige Denfmäler der Kunft- und

Tanzmufif nebft den Namen einiger Componiften und Birtuofen, welche dem ungarischen

Geifte Ehre gemacht haben. Jedes diefer Mufikftücke ift von großem Interefje, injofern die

älteften Formen und Eigenthiimlichkeiten der ungarifchen Inftrumentalmufif in ihnen

vollitändig aufbewahrt find, ja auf dem Gebiet der Tanzmufik fogar eine rhythmijche

Eonftrutetion in ihnen vorkommt, welche in unjeren Tagen völlig ausgeftorben ift, jo daß

Viele ihr das Necht des Dafeins ganz und gar beftreiten; es ift dies die Dreier-Tactart.

Die betreffenden KComponiften und, Hinfichtlich der Tanzmufif, Transjeriptoren find die

fogenannten Zantenfchläger, an denen es in Ungarn nicht fehlen fonnte, da die Laute nach

dem Zeugniß des Vaters des großen Naturforschers Galilei nach dem Drient-Feldzug

Andreas II. gerade durch die Ungarn in Europa beliebt gemacht worden ift. Diefe Lauten-

Ichläger nahmen. die Stelle unferer heutigen Klaviervirtuofen ein. Jedes Land in Europa

hatte folche Künftler, welche mit dem allgemeinen Charakter des mufifalifchen Können

auch noch den nationalen vereinigten, aber durch ihre Kumft gleichwohl zu Weltbürgern

wurden. So finden wir in den Sammlungen Iyrifcher Mufik aus diefer Zeit das Andenken

der ungarischen Künftler Valentin und Johann Baffort fir die Nachwelt aufbewahrt.

Über den Ursprung und Namen Valentin Bakforts ift noch nicht volles Licht

gebreitet. Er wird eigentlich Valentin Graevius (Greffus) Bakfort gejchrieben und joll der

Geburt nach ein Siebenbürger Sachfe fein. Damit jcheint im Widerjpruch zu ftehen, daß

er fich auf den Titelblättern feiner 1569 in Antwerpen erjchienenen Werfe „Pannonius*

nennt und daß fogar jtatt des latinifivenden „Bacfarcus“ unter der Widmung des

Bırches: „Valentinus Bakfark, Pannonius* fteht. Wobei noch weitere Berwirrung

angerichtet wird durch Folgende zwei Zeilen eines Epigramms, das ein pohnijcher Edel-

mann zu Ehren des Componiften verfaßt hat:

„Ile lupi natus Traneini e sanguine cujus

Ornatum gemmis hic Diadema vides.“

Wie dem auch jei, ficher ift auf alle Fälle, daß er von mütterlicher Seite jächfifchen

Ursprungs war, Er zeichnete fich zuerft in Siebenbürgen aus, wofür ihn Sigismund

Hapolya zum ungarischen Edelmann machte. Dann fam er nach Ungarn heriiber und

wurde zum Bannonius. Von Ungarn ift er in den Sechziger-Jahren wahrscheinlich von
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Sigismund, König von Polen, nach Krakau berufen worden. Als Hofvirtuofe genoß er

dajelbft bejondere Gunft und feine fänmtlichen Werke erjchienen auf königliche Koften

und dem König gewidmet. Im Laufe des folgenden Jahrzehnts unternahm er von Krakau

aus eine Aundreife durch Europa, befuchte Deutjchland und Frankreich und jchlieglich,

nach Ablehnung einer Einladung des Kaijers Maximilian, Italien, wo er fich in Badıra,

dem Hauptfiß der Lautenvirtuofen, niederließ und im Auguft 1576 ftarb. Für die

fünftleriiche Bedeutung Valentin Bakforts fprechen nicht nur feine zahlreich erhalten

gebliebenen Werke, jondern auch die öffentliche Meinung in Badıra laut der Inschrift,

welche jeine Zeitgenofjen ihm dort auf den Grabftein meißeln ließen: ev habe nämlich die

Laute in ganz ungewohnter, neuer Weife gehandhabt und fei als ein zweiter Orpheus

Gegenftand der allgemeinen Bewunderung gewejen, oder mit den Worten der Grabjchrift:

„Valentinus Graevius, alias Bacfort, e Transilvania Saxorum Germaniae ecolonia

oriundo, quem fidibus novo plane et inusitato artificio canentem audiens aetas-

nostra, ut alterum Orpheum admirata obstupuit*. Seine Werfe wurden auch durch

Le Roy in Paris 1564 herausgegeben, mit feinem Bildnif gefehmückt, welche Ehre feinen

Collegen nicht widerfuhr.

Bon Johann Baffort wiljen wir nur, daß ein Werk von ihm: „Fantasia Joannis

Bacfart Hungari* in Bejards „Thesaurus Harmonieus*, einer 1603 erjchienenen

Sammlung, in der Münchener königlichen Bibliothek vorfommt. Daher war Johann ein

geitgenoffe und vermuthlich Bruder oder gar Sohn Balentins. Seine erwähnte

„Bhantafie” wartet noch auf ihre Löfung; von Valentin Werfen aber find in den

akademischen Heften fchon zwei erfchienen: „D’amour me plains“ und „Fantasia trium

vocum**, Im Folgenden geben wir den Beginn der „Fantasia trium vocum*. Ihre

drei Bhrajen wetteifern im Zugenftil mit einander, was allein chen die tiefen mufifalischen

Kenntniffe des Componiften und feine virtuofe Behandlung des Inftrumentes befundet.

|

 

* Bartalus: „Beiträge zur Gefchichte der ungarischen Mufit“ 1882.
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Außer diefen finden fich noch aus den Jahren 1572 bi8 1577 in einem Verlags-

werfe Bernhard Iobins zu Straßburg zwei Tanzjtüde in der Tranzfeription eines

ungenannten Zautenvirtuofen: „lassü*, das heißt Andante („Passamezzo Ongaro*), das

andere Andante und „friss“, das heißt Allegro („Passamezzo* und „Saltarello Ongaro*).

Beide geben ein treues Bild der damaligen ungarischen Balaft-Tanzmujif, ja es

erjcheint, wie ich fchon erwähnte, in dem mit „Saltarello* bezeichneten „friss“ al3 drei-

theilige Tactart fogar eine völlig ausgeftorbene Gattung der ungarischen Mufif und des

ungarischen Tanzes. Die wohlabgemefjene, bunt figurirte Ahythmif jowohl des „lassu*

als des „friss“ zeigen eine mehr fteife als melodiöje Haltung. Die Structur des drei-

theiligen „friss“ ift die nämliche, zumal fie nichts weiter ift al3 die Umgeftaltung des

„lassü* duch Weglaffung diefes oder jenes Tactgliedes. Die durchgehends figurirten

Pafjagen desfelben find wohl in rafchem Tempo gehalten, doch fonnten jeine Tanzjchritte

nm um Weniges lebhafter fein als die Bewegung beim „lassu*. Seine einzelnen Theile

gehen nicht aus der Tonart der Unter- oder Ober-Dominante, der Unter- oder Dber-

Terzintervalle, fondern moduliren ohmeweiteres gleich nach den benachbarten Tonftufen,
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3. B. aus B-dur in As-dur. Die aus vier Tacten gebildeten Theile oder, befjer gejagt,

mufifaliichen Zirkel find zwölf an der Zahl, woraus gefolgert werden fünnte, daß auch

der Tanz jelbit aus jolchen abgezirfelten Figuren bejtanden habe, die eben folchen zwölf

mufifalifchen Perioden entfprachen. Wenn wir diefe Muftk höven, welche troß ihrer bunten

Figuration durch die fteife, ecfige Harmonifirung jozufagen eine gewilfe Wildheit des

Ausdrucdes gewinnt, ift es ung, als jähen wir die wirdevollen Geftalten der alten Baläfte

fich in ernfthaften Tanze durcheinander bewegen, der nicht wohl aus Anderem bejtehen

fonnte, al® aus wohlabgemefjenen, bis zu einer gewiffen Entfernung oder in einem

gewifjen Streife Hin und her wandelnden Schritten, einer ftrammen, vitterlichen Haltıng

des Körpers ımd aus dem wiederholten Zufammenfchlagen der Haden oder Sporenbei den

Schlußtacten der mufifaliichen Schlüffe. Auf die Kenntniß diefer Mufik geftüßt, können

wir mit Sicherheit behaupten, daß das Volkslied, beziehungsweife der VBolkstanz —

vielleicht die Eigenthümlichkeiten der Schlußtacte abgerechnet — gar nichts mit ihr zu

thun hatte und das Volk jo wie jpäter auch früher nicht nach ihr zu tanzen wußte. Dieje

Pafjamezzi find aber die Vorgänger jener „palotäs“ (Balafttänze), welche am Anfang

diejes Jahrhunderts auch „verbunkos“ (Werbertänze) genannt und nur von den

oberen und mittleren Ständen getanzt wurden, [ehließlich aber in ein virtuofes Beinturnen

ausarteten.

Schon im Laufe des XV. Sahrhunderts finden wir die Palaftmufif viel

gejchmeidiger, melodiöjer, ja nationaler. Außerdem hat fie fich auch formell ftark verändert,
injofern fie ftatt der gewohnten acht und noch mehr Kleinen Abfchnitte des italienifchen
passamezzo nur aus einem Andante (fchweigendes Lied), einem Werbertanz (toborzo)

und einem Allegro bejtand, wobei zu bemerken, daß Andante und Werbertang dich die

freien phantafieartigen Läufe einer reich figurirten Eurzen oder langen Cadenz verbunden

wurden, welche man jpäter auch „fgura* oder „eifra® (Verzierung, Schnörfel) nannte,

3m Laufe umjeres Jahrhunderts ftand zwar der Zigeuner jchon faft allein auf dem
Podium des Vortragenden, aber jo wie die Bildung von Mufifbanden bing auch das
Componiren vom Einfluß zahlveicher, dem hohen und mittleren Adel angehöriger Mufit-
fiebhaber ab, welche entweder auf eigene Koften begabte Primgeiger (primäs) und Banden
ausbilden Liegen oder auch perfönlich im mufifalifchen Vortrag und der Compofition von
Palaftmufit fich hevvortdaten. So fchwangen fich gewiffe Zigeunerfamilien, deren

Mitglieder ihre Inftrumente bi8 zum heutigen Tag auf einander vererben, in der Aus-

übung der Kunft zu größerer Meifterfchaft auf. Die ältefte Figur diefer Familien ift

Michael Barna, um 1737 Hof-Primgeiger des Cardinals Grafen Emerich Csafy, der

ihm aus eigenem Antrieb unter fein lebensgroßes Bildniß den hohen Titel „Ungarifcher

Orpheus“ jchreiben ließ. So hat auch das Zigeunermädchen Panna Czinfa, deren
UngarnI. 2
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Künftlereuf bis in unfere Zeit lebendig geblieben, ihre Ausbildung auf Veranlaffung des
Srundbefigers im Gömdörer Comitate Sohann Lanyi erhalten. Banna Gzinfa heiratete
und bejchenkte dann die Nation mit nicht weniger als dem Perjonal von zwei Mufifbanden.
Sie ftarb in hohem Alter (1772 im Gömdrer Comitat) und fieß Fraft Teßtwilliger
Verfügung ihre Amati-Geige, die fie einft vom Cardinal Eäfy zum Gefchenf erhalten,
an ihrer Seite begraben. Wir haben Anhaltspunkte dafür, daß jene Art des Ausbildeng
von Zigennern, welche man in unferen Tagen an jo mancher wilden Brovinzbande
‚vorzunehmen pflegt, jchon im XVIH. Sahrhundert nicht Neues mehr war. E3 hatte
nämlich auch damals, jo wie gegenwärtig, jeder ungarijche Mufifliebhaber feine eigenen
Lieblingsweifen.

Bei öffentlichen Gaftmählern und Unterhaltungen pflegte der Primgeiger dieje
Weife dem Betreffenden, an defjen Ohr herabgeneigt, vorzufpielen. Da begann dann die
Lection, das heißt, der Zuhörer fang mın die richtige Melodie jeinerjeits dem Primgeiger
jo lange ins Ohr, »biß diefelbe um eine Variation ärmer oder wohl auch um eine neue
Wendung reicher geworden war. Daraus folgte Ichließlich nicht nur, daß der Zigeuner die
Weije jedes Einzelnen fannte, fondern ohne Zweifel auch, daß die Palaftmufif nationaler,
melodiöfer und Elangvoller wurde, zumal das Volkslied jowohl auf die Fachfundigen als
auch auf die dilettivenden Protectoren von großem Einfluß war.

sm Laufe eines fo gearteten Mufiffebens erreichte die Palaftmufif in der erften
Hälfte des XIX. Jahrhunderts ihre größte Entwiclung unter Mitwirkung gefchulter
Dnfifgeftalten und echt magyarifcher Componiften. An der Spiße einer jener Gefellichaften
ftand Graf Stefan Fäy, ein Mufikfreund und Klaviervirtuofe von gründlicher Bildung,
auf deffen Ahnenfchloß (in der Ortjchaft Fiy des Abaujer Comitats) von Zeit zu Zeit
zahlreiche Dilettanten

-

zufammenzufommen pflegten. Man veranftaltete dort theils
DOrchefter-, theilg Streichquartettaufführungen bald von claffifchen Mufitjtiiden (Haydn,
Mozart), bald von nen entitandenen Werfen der ungarifchen Palaftmufif. Die Chronif
jener Zeit macht uns auch mit mehreren Mitgliedern diejer Gefellichaft befannt, indemfie
Ipreibt: „In diefer Mufifgefellfchaft gebiihrt der erfte Plab mit Recht dem gräflichen
Dirigenten (Stefan FäY) jelbft, der das Fortepiano, als Leitendes Snftrument, Dank einem
über feine jungen Jahre und über alle Erwartungen weit hinausgehenden Talent, mit
erftaunlicher Meifterfchaft jpielt. Sodann Liszt, des bochlöblichen Szathmarer Comitates
Chirurgus, verdient ob jeines feltenen ausgezeichneten Talentes zum Muficiren der
ungarifche Orpheus diefer Gegend genannt zu werden. Er war ein trefflicher Geiger und
zeichnete fich befonders durch die vollkommene Ausführung der nationalen Weijen aus.
Von einer jchägbaren patriotifchen Gefinnung gedrängt, verwandte er all jein Talent auf
die VBeredlung des ungarifchen Liedes. Seine Wohlgeboren Herr Emerich Berczif de Jaszo,
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Täblabivd mehrerer hochlöbficher Comitate, der, auch in den Gefegen des Generalbaffes
wohl bewandert, ein trefflicher. Compofiteur ift. Seine Wohlgeboren Herr Tablabirs Karl
Zijzta de Selyeb, der von wegen feines mit angenehmer Stimme in italienischer Manier
ausgeführten Gejanges, wie das zuweilen in den operalifchen Stücken vonnöthen,

 
Fohann Lavotta.

Erwähnung verdient. Seine Wohlgeboren Herr Ferdinand Leeb, wohnhaft zu Kafchau, ift
eriter Solo-Prineipal-Biolonift, der bezüglich feines mufifalifchen Genies mit jedem im
ganzen Lande berühmten Bioliniften wetteifern mag umd alle neuen Tonftüce prima
fronte fpielt“ u, f. w.

Das aljo wäre das wohlgeborene Zäblabir-Orchefter und fein exlauchter Dirigent,
welche fich um die Ausbildung der nationalen Mufit feine geringen Verdienfte erworben
haben. Gegen Ende der Fünfziger-Jahre behandelte Graf Fay auch in Zeitungsauffäßen

24 *
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unfere älteren Künftler und gab außerdem einige hochinterefjante Hefte (vierhändig fir

Klavier) mit Werfen von Johann Lavotta, Anton Esermäf und anderen älteren Com-

poniften heraus.

Einen ähnlichen Ziveck verfolgte die Verlagsgejellfchaft von Beszprim, im deren

Auftrage Ignaz Nuzicsfa die Werfe feiner tüchtigeren Zeitgenofjen für das Klavier

einrichtete. Außer dem Grafen Fay erwiejen fich auch die iibrigen Fay als vorzügliche

Componiften umd desgleichen befaßten fich mehrere begabte Mitglieder der Familie Dvezy

mit der Compofition von Mufikftücen, ja es verjuchten jogar einzelne Dichter dann und

wanneinen „palotäs® zu componiren. Sp fernen wir deren zwei von Alerander Kisfalıdy,

einen aus dem Jahre 1822 und einen von 1823; Verjeghy aber und Adam Horväth

haben ums jchon vorher viele jchöne Weifen Hinterlaffen. Wir find jedoch nicht in der

Lage, die große Anzahl aller Jener Nevue paffiren zu lafjen, welche entweder durd)

Spenden der eigenen Mufe am Mufikleben theilgenommen oder al3 Gönner die Aus-

übenden unterftüßt Haben; mr auf vier bejonders hervorragende Erjcheimumgen müfjen

wir zum Schluß die Aufmerkjamfeit der Leer Ienfen, vier Künftler, deren Werfe einen

wahren Wetttreit der Verleger erregt haben. Außer den jchon oben erwähnten Lavotta

und G3ermäf find dies Bihari und Nozjavölgyi.

Bohann Lapotta wurde am 5. Juli 1764 zu Buszta Födemes im Preßburger

Comitat geboren und ftarb am 18. Auguft 1826, nach Einigen zu Talya, nach Anderen

zu Mid. Er ftanmte aus Fernmagyarifcher Familie. Seine Schuljahre verbrachte er zu

Preßburg und Tyrnau. Seine mufifalifche Begabung ftörte ihn jchon damals in feinen

fonftigen Arbeiten, was insbefondere feiner Stiefmutter Anlaß zu fo heftigen Scenen gab,

daß der feurige Jüngling fich einft geradenwegs als Gemeiner zum Infanterieregiment

Brinz Ferdinand anwerben lie und in diefer Eigenfchaft zwei Wochen lang in Prepburg

ftand. Durch Vermittlung feines Vaters wieder von der Uniform befreit, wanderte ev

nach Wien und widmete fich einige Monate Hindurch mit Aufwand aller Kräfte jeiner

Mufikleidenfchaft, welche fih auf Compofition und Geigenfpiel eoncentrirte. Er wurde

damals ein gern gejehener und bewunderter Gaft der Wiener Salons. Im Bahre 1786

Tieß er fich an der Vefter Univerfität ala Hörer der Nechte einfchreiben. Schon um dieje

Beit hatte er das Glüc, fich als Concertgeber auch die allerhöchite Zufriedenheit Kaifer

Iofef3 zu erwerben. Bald darauf legte er den „Verböczy“ beifeite und warf fich völlig auf

die Kunft, zuwörderft (1792) als Kapellmeifter der in Dfen, fpäter in Pet fpielenden

Protafevigz’schen Schaufpielgejellichaft, noch weit mehr aber zur Ungebundenheit eines

freien Kiünftlerlebens hingezogen. So gewann er fich das weite Ungarland. Wohin er

immer fan, wırde er mit offenen Armen aufgenommen als ein zweiter Tinddi, der auf

feinem Inftrumente Luft und Leid der Nation zu verdolmetichen wußte; aber nirgends
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hielt er fich lange auf und fo zog er im Lande umher, bis endlich fein Geigenbogen die

alte Macht einzubüßen begann und er fchlieglich am Hegyealja-Gebirge auf feinen

Grabftein ftieß.

Über Anton Csermäf wiffen wir weit weniger. Man fehweibt ihm böhmischen oder

mährijchen Urjprung zu und will ihn vomantifcher Weije als Kimd der Liebe irgend eines

 
Fohann Bihari.

Magnaten gelten laljen. Esermäf begann im legten Jahrzehnt des vorigen Iahrhunderts

fi mit ungarischer Mufit zu bejchäftigen, feine noch erhaltenen Werfe befunden ein

ftarfes Talent und mehr fünftlerifche Geftaltungsfraft, al3 bei feinen Zeitgenoffen zu

‚finden war. Er handhabte feine Geige ebenjo meifterhaft wie Lavotta. Auch er war

Stapellmeifter zu Faso, doch verdüfterte fich fein Gemüth, jo daß er zeitweilig in ftillem

Srrfinn dahinlebte. Seine Frau verließ er und pilgerte wie Lavotta von Ort zu Ort, in

Haren Augenblicen Hinreißend durch fein Geigenjpiel. Endlich ftarh er, gänzlich verfommen,

zu Veszprim 1823.
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Eine weitaus bejjere Laufbahn wide Johann Bihari zutheil, der nicht nur die

Bewunderung des hohen und mittleren Adels genoß, jondern auch von den Firftlichkeiten

in Wien beifeftlichen Anläffen gern gehört wurde. Seine Eltern waren Zigeunermufifanten,

in Nagy-Abony (Preßburger Komitat) wurde er 1796 geboren. Fiünfzehn Iahre alt,

machten ihn jeine Genofjen jchon zum „Primas". Nach Budapeft fam ev mit dem Eymbal-

ichläger Franz Bafos, der jpäter die Kunft aufgab und in feinem dreiftöcigen Haufe in

der Grenadiergafje ein Gafthaus eröffnete. Um von dem gewaltigen Geigenfpiel Biharig

einen Begriff zu geben, braucht man nur an die Scene zu erinnern, wie er am 1. Iuli

1815 bei dem großen Ballfeft auf der Margaretheninfel zu Ehren der Gropfürftin

Katharina Bawlowna (Schwefter der erften Gemalin des Balatins Sojef) mit jo

hinreißender Glut jpielte, daß die Tanzenden vor Bewunderung zu tanzen vergaßen.

Auf einer Kunftreife traf ihn zwischen Gyöngyds und Hatvan ein verhängnißvolles Miß-

gejchiek: fein Wagenftürgte um und er brach fich mehrfach den Kinfen Arm. Keine ärztliche

Behandlung vermochte die Folgeibel davon ganz zu heben. Wenn er auch deßhalb nicht

ganz und gar aus der Öffentlichkeit verfchtwand, ging e8 doch mit feiner Kunft abwärts

und ex gerieth in das tieffte Elend, woran freilich die verfchwenderifche Lebensweije des

ehedem reichlich bezahlten Künftlers die Hauptjchuld trug. Noch in den legten Aurgen-

blieten feines Künftlerthpums erlebte er die ergreifende Scene, daß mehrere Magnaten,

vor denen erim „Zrinyi“ pielte und die ihn in feiner Blütezeit gut gekannt hatten,

ihm den lahmen linken Arm ganz mit großen Banknoten bedecten. Der Künftler vergoß

Freudenthränen und glaubte damals, feine alte Kraft wirde ihm wiederfehren, aber

e8 war mur das lebte Aufflackern der Flamme gewejen. Er jtarb am 26. April 1827,

Sohann Bihari war Naturalift, wie e8 die Zigeuner im Allgemeinen auch jebt noch find.

Aus diefen Grunde waren e8 meist Andere, welche feine poetijch-jchönen „palotäs*-

Weijen ausarbeiteten.

Die vierte hervorragende Geftalt ift Marfus Noözjavdlgyi. Das Andante der

„palotäs“-Mufif bejtand zu feiner Zeit fehon aus zwei Theilen, nämlich nach dem

Mufter des MennettS umd vdeutjchen Tanzes aus einem Theil und einem Trio. Der

Stil Rözfavölgyis ift melodiös und in der Figurirung glänzend; in formaler Hinficht

fügte er zu den zwei Theilen noch vier hinzu, wodurch der „palotäs“-Tanz eine

Ünnlichkeit mit der franzöfischen Quadrille gewann. So entftand die Mufif des erjten

„KRör“-Tanzes, zweifellos nach franzöfiihem Mufter, wie mindeftens der allererite

„palotäs* in Nachahmung der italienischen Bafjamezzi. Nözjavölgyi wurde in Balafja-

Syarmat 1787 geboren. Er war von jüdischen Urfprung, fein früherer Name Rofenthal.

E38 ift nicht überflüffig, zu vermerken, daß zu jener Zeit der Zigeuner nicht der Einzige

tar, der die ungarische Mufik ausübte, fondern daß er fich mit dem Juden darein theilte,
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jo zwar, daß in mehreren Gegenden gemijchte, ja auch veinjüdiiche Mufifbanden thätig

waren. Dafür jprechen Esofonais Nerje:

„Sieh, die Toponarer Juden ein jet jehwenfen,

Mit Mufik den Schritt zu ihren Pläben lenfen.” („Dorothea”, 1. Buch.)

und nochmals:

„Dellauf Flingt’S von Fals dürrem Holze plößlich,

Einfällt feiner Bande Kling und Klang ergöglich,“ (Ebenda, II. Buch.)

und weiterhin:

„prächtig jchallt jegt Fiats fees Fidelftreichen,

Spielt des Palatinıs Weije ohne gleichen.“

Sn jener Zeit hatten nämlich die Juden des Marftfledens Toponar (Somogyer

Comitat) eine berühmte Mufifbande. Noözjavölgyi fam jedoch im Jahre 1806 nicht als

Mufiker nach Budapeft, fondern als Handelsagent, um alsbald, ausschließlich feiner

Mufikleidenschaft zu leben, Seinen Namen magyarifirte er im Jahre 1824, als ihn der

Veszprimer Mufifverein zum befoldeten Mitgliede wählte. Seine tadellofe Ausbildung

it ducch zahlreiche Werfe bezeugt, und daß er ein ausgezeichneter VBiolin-Virtuofe war,

haben auch die Wiener Blätter anerkannt, al3 er um 1835 zweimal im Hoftheater

auftrat. Ein verhängnißvolles Ereigniß fiel mit feinem Tode zufammen: der Tod der

„Balaftmufif”. Nözjavölgyi ftarb 66 Iahre alt am 23. Jänner 1848. Die Friegerifche

Hgeit, welche mit diefem Jahre begann, räumte auch mit der „Palaftmufik” auf, al3 Baron

Bela Wendheim den Cjardas in die Baläfte einführte und dadurch dem ungarischen Tanze

eine demofratijche Färbung gab. Trogdem bleibt der „palotäs* ein wejentlicher Beftand-

theil der ungarischen Mufik, zumal ev auch für die Kunftmufit viel geeigneter erjcheint

als das unbändige Volksthümliche.

&3 wäre für ung intereffant, ja nothiwendig, zu wilfen, welchen Einfluß im Laufe

de3 XVI. Zahrhundert3 die deutjche, italienifche und franzöfische Mufif auf unfere Balaft-

mufit hatte. Sichere Kenntniß erlangen wir durch das Studium der Lautenfchläger

verjchiedener Nationalität, welche fich dazumal mit der Tanzmufik der verfchiedenen Völker

befaßten. Außer der Laute, diefem Inftrumente der Poeten und VBirtuofen, dienten damals

zum VBortrage der Balajt- und Bolfsmufif diefelben Inftrumente wie jeßt. Der Geige

thut auch Tinddi Erwähnung. Eine Gattung derjelben, die fogenannte polnische Geige,

ift wahrscheinlich gerade die jegige, denn fie wurde aus Volen herübergebracht, auf dem

nämlichen Wege, welchen damals auch andere ausländiiche Waaren nahmen, um herein-

zufommen, Form und Ban der älteren Geige find pünktlich bejchrieben in der zu Freiburg

1683 erjchienenen politischen Spottjchrift: „Ungarische Wahrheit3-Geige”, * Die Pfeifer,

* Bartafus, „Neuere Beiträge.” Afademifche Hefte 1882.
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lateinijch fistulatores genannt, die im Eriegerifchen, wie im bürgerlichen Leben eine Rolle

jpielten, find ganz diefelben, welche man im Soldatenleben onomatopöifch „täragatö*

(Feldtrompete) nannte. Die „täragatö‘-Pfeifen waren von Fleinerem und größerem

Kaliber, ganz wie dag Clarinett unferer Tage, zu dem fich der „täragatö“ vervollfommmnet

hat. Zu ftreiten wäre darüber, welche Rolle die Zither in der ungarischen Mufif gehabt

und warn fie ihren Pla dem Cymbal geräumt hat. Da die damaligen Tateinifchen

Schriftteller und die Berfafjer der fpäteren Wörterbücher in der Benennung der Inftru-

mente feineswegs verläßlich find, ift es nicht unwahrjcheinlich, daß die im XVI. Jahr-

hundert erwähnte Zither den aus Jtalten ftammenden Cymbal zu bedeuten hat. So

bezieht fich in dem Tagebuch Ludwigs II. aus dem Jahre 1525 der Ausdrud „Citharam

tangere* eher auf das Eymbaljchlagen al3 auf das Zitherjpielen. Mit Bezug auf leßteres

wäre zu merken, daß man im lateinischen Verkehr das Spielen von flingenden Inftrumenten

im Allgemeinen mit „canere* auszudrücden pflegte, was auch die weiter oben erwähnte

Grabjchrift Bakforts bekundet.

Die Volfslieder im Allgemeinen, alfo auch die magyarifchen, entjtehen unter

Mitwirkung der nämlichen Factoren, unterjcheiden fich aber nationell von einander. Dieje

Factoren find: Sprache, Klima, Temperament, politifche und jociale Berhältniffe.

Die Sprache ift unter den erzeugenden Elementen das wichtigfte, ja einfach unent-

behrlich; fie ift e3 ja, welche der Melodie ihre Grenzen ftedt; das Maß der Worte verleiht

der vhythmische Fluß, die VBerszeilen und Strophen machen das Ganze verjtändlich und

genießbar. Hinfichtlich der Wichtigkeit der Sprache fünnen wir im Allgemeinen hevvor-

heben, daß alle Bolfsmufif infoweit primitiv oder wohlausgebildet ift, al$ e8 die Qualität

des Bodens, beziehungsweife der Sprache geftattet. In unjerer Sprache ift jene Eigen-

tHümlichfeit zu fuchen, welche den magyarischen Choriambug (— v v—), das wejentliche

metrifche Element unjerer Volkslieder, auffallend von dem der VBölfer arifchen Urjprunges

unterscheidet. Nicht unwahrscheinlich, daß diefe Eigenthümlichfeit einerjeit3 durch den

auf die Thefis fallenden gewöhnlichen Accent, anderfeits durch eine eigenartige Dehnung

de3 Ichten Wortes im Sabe bedingt ift, wie wir fie bei den Baldezen, bejonder aber bei

den Szeflern wahrnehmen, dagegen fällt dev Aecent bei den arifchen Gruppen, bejonders

auch im Deutfchen, gewöhnlich auf die zweite Silbe und die Wörter auf „en“ haben

einen fo Furrzen nafalen lang, daf fie fich nicht einmal zwangsweife zu einem magyarifchen

Shoriambus geftalten würden. Daher rührt eine zweite Eigenheit des magyarijchen Vers:

baues; die horiambifche Ausfprache erfordert nämlich die Auflöfung der Verszeilen in

furze Säbe (au3 denen fich einzelne mufifalifche Tacte bilden), wobei die Endfilben des

einen Sabes nicht in den anderen hinüiberreichen dürfen, da dies der Eigenart des

Shoriambus zumwiderlaufen und, indem die Endfilbe auf den betonten Theil des folgenden
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Zertes fiele, unfer vhytämijches Gefühl unangenehm berühren würde. Der magyarifche
Versbau hat feinen Mrfprung im BVBolfsthümlichen. Schon im XVI. Jahrhundert haben

Tinddi und feine Zeitgenofen ihn gepflegt, obgleich fie metrifch fehlerhafte Werke fchrieben,

während fie die Angabe des Sabbaues pünktlich befolgten. Auch die befferen Volkslieder

unferer Beit entjprechen diefen Anforderungen und Fehler finden fich Höchftens bei

unerfahrenen Poeten oder in jochen Texten, welche irgend einer beliebten Melodie
hinterher angepaßt winden. Aus den magyarifchen Choriamben folgt von felbft die

paarige Tactart der magyariichen Volkslieder. Ausnahmsweile finden fich zwar auch)

unpaarige als fremde Beimijchung, aber nur in gewiffen vhythmifchen Verhältniffen unter

die paarigen eingetheilt, jelbftändige unpaarige aber niemals, Alle diefe Eigenheiten

haben ihren Urjprung in der Sprache, und welchen Einfluß diefe auch auf das metrifche,

vhythmifche, ja melodijche Schaffen hat, das beweifen die verwandten Sprachen, welche

mehr oder weniger verwandte Melodien hervorbringen.

Den Einfluß des Temperaments, die geographifchen Unterjchiede des politifchen

Lebens, der religiöfen und jocialen Berhältniffe nachzuweisen, ift zwar leicht, faft unmöglich

aber ift e3, den Entftehungsort der neueren Lieder zu beftimmen, da auch die Volfsfieder

mit Dampfkraft in alle Winkel des Landes eingeführt werden. Was das AlFOId fingt,

dasjelbe hören wir jet auch in den Karpathen, in den Szefler Alpen, an den Ufern vom

Plattenjee und Neufiedlerjee, in allen Richtungen der Windrofe, höchftens mit einigen

Varianten, was der betreffenden Melodie bald zum Nusen, bald zum Schaden gereicht.

Nach) einer feitgewinzelten Meinung ift die Stimmung unferer Mufit und unferer

Volkslieder im Allgemeinen die des elegijchen Leids, des tiefen Schmerzes, und wählt

Daher naturgemäß eine Moll-Tonart mit erweiterten Secundeftufen. Nicht nur Fremdenift

diefe Eigenthümlichfeit unferer Mufik aufgefallen, jondern fie ift auch in einigen

magyariichen Sprichwörtern erwähnt: „Weinend erkuftigt fich der Magyare”; —
„Traurig ift das Lied des Magyaren wohl fchonfeit dreihumdert Jahren." Was num

das anbetrifft, Fan e8 wohl jchon feit einer viel längeren Frift traurig gewefen fein, doch)

wide man jehr irren, wenn man alles dies im wörtlichen Sinne nehmen wollte. Denn

unjerer Nation fehlt e3 durchaus nicht an heiteren Stimmungen.. Ia fie ift fogar in

demjelben Maße tobend in ihrer Freude al3 niedergejchlagen in ihrem Schmerze; an

Grimden dafür läßt e3 unfere Gejchichte nicht fehlen.

Aus dem oben erwähnten Grunde kann man nun zwar feine geographifche Überficht

unferer neueren BolEslieder aufjtellen und die fruchtbareren Gegemden bezeichnen, fowie
den Einfluß ihrer Fircchlichen und focialen Verhältniffe abwägen; iiber die älteren jedoch

fäßt fich, theils auf die Natur des Stoffes geftügt, theils mit Hilfe drer Bejchichte, in diefer

und jener Hinficht eine fichere Meinung gewinnen.
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Betrachten wir zuerft den Einfluß der fremden Elemente, Wir dürfen wohl

behaupten, daß das magyarische Volk, als e8 nach Bannonien fan, ebenfo Liederfroh war

wie heute. Wir haben hiftorifche Daten, nach denen — um von Anderem zu jehweigen —

jogar die Öejege gefungen wurden.

Die Volkslieder und die aus denfelben hervorgegangene Volfs- oder Tanzmufit

iibten ihre Wirkung auch auf die fremdfprachigen Nachbarvölfer.

Als die Ungarn 1151 in Gemeinfchaft mit den Böhmen und PVolen als Verbiindete

des großen Fürften Jaroslam fümpften und mit allem Siegespomp in Kiew einzogen, wo

die Einmohner fie mit Feftmahlen ehrten, jchäßte fich jedes Haus glücklich, in welchem

ungarische Mufik erklang. *

Welche Bitte unfer Voltslied feit jener Zeit erlebt hat, dafiw finden wir vier-

hundert Jahre fpäter (1544) einen verläßlichen Beleg im Epilog der Neu-Szigeter

Ausgabe von Sylvefters (des fpäteren Wiener Univerfitätsprofefjors) Bibel: „In jolchen

Gefängen, infonderheit in den Blumengefängen, darin jeglich Volk des ungarischen Volkes

icharfen Sinn im Erfinden bewundern fonnte, was nichts anders ift denn ungarijche

Poefie. Da ich bei folch herrlicher Sache joldh gemeines Beijpiel brauche und gleichjam

im Mifte Gold fuche, ift e8 nie nicht darımm zu thum, die Eitelfeit zu loben, ich Lobe nicht

das, wovon folche Gefänge handeln, fondern ich Lobe den edlen Gebrauch der Rede." Als

diefer Epilog in Neu-Sziget gedruckt wurde, da hatte fich ohne Zweifel unter den Völkern

Ungarns jehon endgiltig jene mufifalifche und sprachliche Vermifchung vollzogen, welche

wir an zahllojen Wörtern und am mufitalischen Ahythmus der magyarifchen Sprache

beobachten können.

Demgemäß reihten fich an die Choriamben unjere Volkslieder, wie wir oben

gefehen, die unpaarigen Tactarten und außer diefen jolche paarige, deren Maße, vom

Shoriambus abweichend, einander gleich find. Die unpaarigen hat, wie der Rhythmus

3 J d ietbft beweist, unfer Volk von den Polen entlehnt, unter die paarigen gemijcht

und in folcher Weife bis auf den heutigen Tag bewahrt. Solche Lieder wirfen nicht mur

nicht ftörend, fondern bewirken vielmehr eine jehr intereffante Abwechslung. Wir führen

al3 Beifpiel nur eines von den Szeflerifchen an:

eegeEBo seeTrtee e——

 
   
  

 

  
 

. a a na
Steht am Dor = fes End’ em  flei - nes Stüb - chen,

Und die Wieg’ ein flei = nes Mägd - lein ichwin = get,

Schließ die Aug - lein, Lämm=chen mein, Die from - men,

* Gejchichte von Halitjch und Wend. ©. 481. Engel.
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Und da = rin = nen m Den Adıegı em Bib = hen

imo. 00 - ber u fü - Bem Mund fie fin = get:

Bit Durch Lie - be ja zur Welt ge = fom = men.

Polnifchen Urjprunges find auch die zufammengezogenen (fynkopirten) Ahythmen,

wogegen die paarigen und gleichgemefjenen mit den flavifchen und romanischen Nhythmen

identifch ind. Auf welche Art aber der Slave, der Romane und der Magyare diefe

Rhythmen mit der Melodif vereinigt, das ift in den Liedern aller drei Nationen jofort

zu erkennen.

Der Grumd des Unterfchiedes ift, da alle drei denjelben Rhythmus verwenden,

nicht in diefem jelbft, vielmehr im nationalen Temperament, in der politifchen Stellung

und im gejellichaftlichen Leben der Betreffenden zu fuchen. Im jlaviichen Volkslied äußert

lich ein janfter Humor, ein fanftes Leid, beides fehr gemäßigt. Im Nomanifchen finden

wir mehr trübfinnige Eintönigfeit, mehr Nlagemäßiges; durch feine erweiterten Secunde-

Ttufen, welche es, wenn auch jelten, ebenfalls anwendet, gewinnt e8 eine gewiffe Wildheit

und begnügt fi) mit dem dudeljackmäßigen ewigen Gebrumm der Tonica und der

Dominante. Das Magyarifche ift von alledem das völlige Gegentheil. In Freud und Leid

bleibt e8 jelten auf der Mittelftraße, feine Leidenfchaft ift faft unbezähmbar und e8 fucht

daher jelbft iiber den Tonzirkel der Octave Hinüberzufchweifen, indem es fich auch mit

Unter- und Ober-Dominante und jeder parallelen, ja jelbft in anderer Mufif ungewöhn-

lichen Harmonie paart.

Die obige vhythmische Mifchung der magyarischen Bolfslieder war fir das

magyarijche Volk weit vortheilhafter, al3 wenn es ausjchließlich iiber feine Choriamben

zu verfügen hätte. Das Taufchverhältniß zwifchen den Völkern Ungarns darf man, troß

fünftlich gehegter Nationalitätsfragen und Bitterfeiten, ein fortgefeßtes nennen. Cs

enttehen magyarifche Volkslieder mit flavischem umd romanischem Elemente vermifcht,

und hinwiederum hört man bei Leuten vomanifcher, bejonder3 aber jlavischer Zunge

die magyarischen Choriamben.

Werfen wir mın einen Blick auf den Einfluß der Kirche. Da in älteren Zeiten die

Kirche die einzige Lehrerin des Volkes war und mm im Eirchlichen Geifte lehrte, ift es

natürlich, daß die fo erlernten Kirchenlieder auch auf die Entwiclung des Volfsliedes

maßgebend einwirften, und zwar jowohl die römifch-fatholifche als auch die proteftantijche

Kicche, jede in einer eigenen Richtung. E& bildeten fich dadurch zwei eigenthümliche Arten

von Melodit aus. Das Volf der römifch-Fatholifchen Kirche bediente fich verzierterer

Melodien, worauf auch die ficchliche Inftrumentalmufit von Einfluß fein mochte, wofir
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aber nicht minder in den Schlüffen mancher Lieder von Kajoni und dem Fürjten Baul

Sszterhäzy Mufter zu finden find. Zum Beifpiel:

 

Die gfeftanten ahmten die poetifch Schönen Melodien Goudimele’S nach und haben

(eßtere bis auf umfere Zeit ihre puritanische Einfachheit bewahrt; jo waren fie aber auch

zur Zeit des Stefan Katona von Gelej, der die Orgel, wie überhaupt die Firchliche

Inftrumentalmufif verpünte,

Die Einwirkung der fatholifchen und proteftantischen Kirche ift jo deutlich zu erkennen,

daß man, was die alten Melodien betrifft, mit großer Wahrjcheinlichkeit ihren Kirchlichen

Ursprung erweifen kann. So ftammt das Lied „Hei, Näköczy, Beresenyil” von den

Anhängern Calvins, dagegen zeigen das Hijtorienlied über Stefan Kädär, für defjen

Entftehung das Iahr 1660 anzufegen ift, und auch wieder Näfdezys Gebet, welches das

Szöffervolf aus Anlaf des endgiltigen Abjchieds des Fürften jang, troß ihrer rein

volfsthümlichen Stimmung das Gepräge der römifch-fatholifchen Kirche. Die beiden

Kirchen haben indeß einen gemeinfamen Charakterzug in den Firchlichen Tonarten. Diefe

Tonarten find den VBolf3liedern beider Confeffionen gemeinfam in ihren Schlußcadenzen,

welche die Muftker unferer Zeit unvichtig zu bringen pflegen. Bon Zeit zu Zeit haben

diefe Einwirkungen ganz aufgehört, und das Verdienft, den erjten Schritt dazu gethan zu

haben, gebührt den Cantoren der beiden Eonfeffionen, welche in ihren zufeftlichen Anläffen,

befonders für Begräbniß-Ceremonien verfaßten Gefängen inftinctiv mehr im Sinne des

Bolfes al3 der Kirche fchafften. Dies begann fich Hauptfählich im Nhythmus zu äußern.

So hat beifpielgweife, nach verläßlicher Quelle, das Volk von Zala-Egerizeg den Mariä-

Himmelfahrtsgefang, welcher mit den Worten: „Der heiligen Himmelsftadt” beginnt, jehon

vor SO Jahren folgendermaßen gejungen:

 

Die hei - Ti - ge himm = fi = jche Stadt Shr Thor ge = Öff

 

net heit = te Hat Für Die Sungsfrau ia - 2

 
 

 

 

 

Ge = be = ne = beit fern und nah.
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Anderjeits blieben auch die Neformirten nicht zurück, Aus folgender Melodie, welche

Gondimele auf den XVI. Palm gefchrieben,

 

She te Une im So tnen 000 ter So

hat man ein Bolfslied gemacht, welches fich dann unter dem Geigenbogen der Zigeuner

in folgenden Cjardäs verwandelte:

 

Unfere Bolfslieder find formal nicht von einander verschieden; fie Haben Abjchnitte

aug zwei jehr furzen melodischen Zirfeln, welche nach der Theorie des mufifalischen HZirfels

auch als Eins gelten fünnen. Unter diefen — um nicht jeden gewohnteren Gang der

Melodien zu erwähnen — find diejenigen eigenthümlich, deren erfter Halbzirfel imzweiten

— wie ein Fugenthema — im Tonzirfel der oberen Quinte fich wiederholt.

Sshrem Charakter nach gehören die Volfzlieder jedoch verschiedenen Gattungen an;

e3 gibt 3. B. Hiftorifche, patriotifche und Soldatenlieder, Liebes-, Scherz, Spott-,

Trinf- und Betyarenlieder.

In der Sammlung von Johann Erdelyi (1846 bis 1848) zeigt fich folgendes

Verhältniß: Liebeslieder gibt e8 darin 712, gejchichtliche 28, patriotifche und Soldaten-

lieder 63, Trinflieder 93, Spott- und Scherzlieder 94, „Betyären”-Lieder 50. Sonacd)

gehört wohl der Löwenantheil den Liebesliedern, in Bezug auf ihren inneren Werth jedoch

ift faum eine Kategorie der anderen vorzuziehen. Die Soldatenlieder vertheilen fich

gleichmäßig auf Feldherren, Officiere, Gemeine, Der Tod eines alten Majors wird mit

joldatischem Humor befungen:

Nah ift div des Todes Röcheln, | Schon erwartet dich das Grab,

BWiich' den Staub drum von den inöcheln, Drum heißt’s jeßt: Allons, Marjch ab!

Ein anderes Mal wird der beliebte Hauptmann befragt:

Bann majchiren wir, mein lieber Kapitän? | Donnerjtag, jeid ohne Sorgen,

Morgen, morgen, übermorgen, Meine lieben Krieger!

Der ehemalige gemeine Soldat, der jo viel von „Wäljfchland“ zu fabeln wußte,

wird durch folgende Zeilen treffend charakterifirt:

Alle Wetter diejer Krieger, | Mup von Land zu Lande irren,

Unfehfbarer Herzbefieger, Sein Geficht Doch Nojen zieren,



63 ift nun natürlich, daß in der Heimat des guten Weines auch die Weinlieder

ausgezeichnet gedeihen. Die folgenden Zeilen, welche man in charakteriftiicher Melodie

in den höchften Tonregionen wild gefungen denfen muß, geben ein gelungenes Bild

volfsthümlicher Najerei:

Hab’ ich,exit ermwijcht den Teufel, Und je mehr er jpringt, je mehr auc)

Sn den Sad ich ftopf’ ihn, Beutle ich beim Schopf ihn.

Die Spottlieder find voll naiven Übermuths und pridelnden Humors. Die folgenden

vier Zeilen befingen eine Ortfchaft in paarigen und unpaarigen Tacten, welche die treuejten

Interpreten der Stimmung find:

Bakicher Hanf wächit g’uug zum Spinnen, | Während fie beim Fenfter jchauen,

Bakiche Männer find von Sinnen, | Küffen Andre ihre Frauen. — Und wahr ift’s!

Eine große Rolle fpielen in jeglicher Art von Volfsliedern die Ortsnamen, Gebirge,

Flüffe, Dörfer, Städte, Blumen, Früchte, mit einem Worte alle Gegenftände des

Bolfslebeng; ein gemeinfamer Zug ift ferner die bilderreiche Sprache, welche nur.auf den

ersten flüchtigen Blick als Nothbehelf für den Reim erjcheint. Man nehme z.B. den „Hanf

von Bafjch“ in dem vorhergehenden Gedichte! Und doch ift in Wahrheit jelbft zwifchen

diefen lockeren Theilen irgend ein ideeller Zufammenhang, eine Congruenz. So ift das

eben angeführte Beispiel dahin zu deuten, daß die Männer in Bakich noch nichtswürdiger

find als ihr Hanf. Viel Schwerer ift es folgende Bilder zu verjtehen:

Fortgegangen tft der Sövarer Apfel, Und e8 fragt ihn der rothe jüße Apfel,

Nachgegangen ihm der weinfanre Apfel, Wohin ift woHl ’gangen der Sovarer Apfel?

Aus der Fortjegung diefes beigenden Spottverjes erhellt, daß unter dem Sövärer

Apfel der treuloje Liebhaber, unter dem weinfauren Apfel ein Bote zu verjtehen ift, den

der rothe Süfßapfel, das heift das alte Mädchen (volfsthümlich das große Mädchen) auf

die Suche nach dem Treulofen jchickte.

Übrigens fpielt der Apfel, namentlich in den Liebesliedern, eine Eleine Rolle. Als

Beifpiel diene ein Eurzes Gefpräch zur Zeit, da nach dem jchamhaften Augenniederichlagen

bei der Geliebten ein lein wenig Kofetterie wieder zur Geltung gelangt:

Schwälbchen jucht zum Niften einen Plab,

Was haft in der Schürze, dur mein Schaß ?—

Habe Kpfel, Kleine, vothe, vothe, vothe drein,

Kofte nur, fie [hmeden vein, wie Wein.

Sede diefer Gattungen ift auf einen Namen zurüczuführen, von dem fie ihren

Urfprung hat, und e8 wäre nicht unintereffant, den Stammbaum der verwandten Melodien



 

E-resz a-latt feszkel afecs-ke.

z # -

Paszze:Pi-czi pi-ros alma, bo-bo-bo-bo-bor-i - zü: Kostolja kend, jaj be jö I-zü.

is oral 
„Schwälbchen fucht zum Niften einen Plag.“
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aufzuftellen. Dabei würde fich mancher Mißbrauch in der Verbindung von Texten

verjchiedenen Inhalts mit fremden Melodien finden, welches Verfahren jedoch jchon

jeit König David auch bei den Kumftdichtern gebräuchlich geworden ift, wenn e8 auch

nur jelten glüclich ausfällt; denn wenngleich die Stimmung des Textes zu der auf-

genommenen fremden Melodie paßt, kann diejelbe troßdem der Declamation vollfonmen

zuwivderlaufen.

Sede allgemein beliebte Melodie Lebt mindejtens ein Zahrhundert lang; ja, die

volfsthümlichen Balladen, oder diejenigen, die fich auf große nationale Ereignifje beziehen,

leben ewig und erzeugen unzählige neue. Wir wollen nur einige Beifpiele anführen.

„Komm mit mir Du, fomm, mein Held, Du in die Schlacht... ." Diejes alte Lied umd

wahrjcheinlich auch defjen Melodie hat Gyöngyöfi im XVII Jahrhundert verfaßt. Im

vorigen Jahrhundert verichmolz e8, unter einigem Variiren der Melodie, mit einem

Hiltorienlied, welches folgendermaßen beginnt: „Ofen, o, Hunnia liegt vor dem Türfen

da“ und, nachdem e8 die guten und jchlimmen Tage Dfens befungen, mit der fchließlichen

Bertreibung der Türken endigt. Auch diefer Text ftammt nicht aus dem Bolfe, war aber

im Bolfe verbreitet und Schreiber diefer Zeilen hat Bruchitüde davon 1872 zu Mtezö-

stövesd noch vom Volke fingen hören. Die ftetige Entwicklung der Literatur hat zwar

diejes Lied, jammt Gyöngydfi, in den Hintergrumd gedrängt, feine Melodie jedoch hat

bei den Szeflern mit einem anderen Texte einen neuen Bund gefchloffen und daraus ift

das Selbitgejpräch eines Heiratsluftigen geworden, welches mit den Worten beginnt:

„Möchte wohl heiraten, weiß nicht, was ich thun joll*. Schließlich ift daraus unter

wejentlicher Anderung von Melodie und Ahythmus das Lied geworden: „Drück’ den Hut

ich in die Augen“, in welcher Eigenfchaft es in Szigligetis „Dejerteur” (szökött katona)

auch auf die Bühne gelangt ift. Desgleichen Hat das obenerwähnte Hiftorienlied über

Stefan Kadar zu Anfang diejes Iahrhunderts noch gelebt, der den Tod des Helden

behandelnde Text war jedoch mit einem Gedicht von ganz anderem Inhalt vertaufcht

worden. Der urjprüngliche Text gerieth alfo außer Verkehr und erhielt fich nur noch unter

den Iandftreicherijchen Bettlern, die auf den Jahrmärkten der Dreißiger-Jahre mit

weinerlicher Stimme folgende, auf die Schlacht von Papolez bezügliche Anfangszeilen

desjelben herunterzuplärren pflegten:

„Kadar Hob die Augen auf zu Himmels Höhen,

Nief: Mein Herr, mein Jejus, fomm, mir beizuftehen!”

Die Szefler fingen, wenn auch nicht allgemein, doch in manchen Drtjchaften

noch heute ihre altväterijch jchmackhaften, in Kirchlicher Tonart gehaltenen Balladen,

welche aus viel älteren Zeiten als die eben genannte erhalten geblieben find. Nach der
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Überlieferung ift, al3 die Braut Franz Rakdczys II. in Säros-Bataf anlangte, folgendes
Lied entftanden, welches noch heutigentags zu den fehönften zählt:

„Schtwälblein, flieg’ an ihre Scheiben, Mal ihr Bild auf3 Demantplättchen,
Pic’ um Einlaß, dort zu bleiben, Berg’ e3 im Rubinenlädchen,
Meld’: ich fauf’ nen Silberrahmen, Und ihr Namenstag joll werden
Schreib’ mit Gold drein ihren Namen, | Heif’ger Fejttag hier auf Erden."

Nachdem die Rakdczy’iche Bewegung zu Boden gefchlagen worden, entjtanden jene
feidvollen Lieder, aus deren Summe fich zu Anfangunferes Sahrhunderts der mit dem
Namen Räköczy verknüpfte nationale Marjch entwickelt Hat, der wohl nur mit dem lebten
magyariichen Laut zugleich für immer verhallen wird. Eine Variation jener traurigen
Lieder, in Siebenbürgen entftanden, wie fehon ihre Verwandtichaft mit dem romanijchen
Element beweift, ift eben jegt im Auzfterben begriffen. Ein als Kunftkenner und Kunft-
gönner hervorragender Magnat, Graf Franz Bethlen, war der lebte, der diejeg Lied
in den Bierziger-Jahren durch jein Einftlerifch gejehultes Bigeuner-Drchefter fpielen zu
lafjen pflegte.

Da fich dermalen Niemand mehr an diefe inteveffante Variation erinnert, wollen
wir wenigjtens ihre Melodie vor dem Untergange bewahren:

RZangjan.   
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Daß nicht nur das Volf, jondern auch die Mittelclaffe der Bevölkerung pietätvoll

an ihren alten Liedern hängt, und daß diefe Volfsmelodien die Betreffenden jtet3 zu

begeiftern vermögen, das haben die Primgeiger dev Zigeuner bald weggehabt. Daher

wußten fie, um das Nationalgefühl auszubenten, am Anfang diejes Jahrhunderts den

beim Weinglaje dahinbrütenden Batrioten nicht nur mit den erwähnten Liedern, fondern

auch mit dem Liede König Belag des Blinden aufzinvarten. — Doch genug minmehr über

das zähe Leben der hiftorifchen Lieder. —

Die Bolfstied-Dichter Laffen fich in zwei große Gruppen theilen: die eine ift die

des niederen Adels, die andere die des Bolfes.

Da Ungarn ein PBoetenland ift, finden fich in dev Meittelclaffe ebenjo viele Com-

poniften von Melodien als VBerfafjer von Gedichten.

Die Lieder der Mittelelaffe unterjcheiden fich von den rein volfsthümlichen theils

duech den Inhalt ihres Textes, theil3 durch den Tonumfang und Schliff ihrer Melodien.

Dies ift eine natürliche Folge des höheren BeaStandes, der weiteren Bildung

und des mufifalischen Xebens.

Aus diefer Gruppe der Mittelclaffe ift im Laufe der Bierziger-Sahre Benjamin

Egreffi hervorgegangen, der wirrdige jüngere Bruder des großen dramatischen Darjtellers

Gabriel. Benjamin Egrefji wırde 1813 zu Sajd-Kazinez (Borjoder Komitat) geboren.

Er beiuchte die Schulen in Misfolez und Säros-Bataf. 1837 wurde er Mitglied des

Tativnaltheaters und ftarb in Budapeft am 19. Juli 1851. Eine ungewöhnliche poetijche

Begabung ging bei ihm Hand in Hand mit grimdlicher mufifalischer Bildung. Gleich

Anfangs ficherte er fich durch feine preisgefrönte Nationalmelodie zu VBördösmartys

„Szözat” (Wedruf) jelbjt für den Fall, daß er weiter nichts componirt hätte, ein ehren-

baftes Gedächtniß, das fich auch jebt noch bei jedem nationalen feitlichen Anlaß erneuert.

Aber Egrefii hat auch viel gejchrieben. Er ließ ein Lied auf das andere folgen, jänmtliche

von urwiüchfiger Schönheit; fie waren drei Sahrzehnte hindurch in allen Concertjälen

von Budapeft und der Provinz auf der Tagesordnung. Eigentliche Kunftlieder find es

nicht, wohl aber Kinftlerifche Volkslieder, und fie bedeuten eine Zeit des Überganges zur

Kunftdichtung.

Das Volk wirft ich niemals aug epidemischem Povetenfisel aufs Liedermachen. Wer

alfo inftinetmäßig Lied und Weife improvifirt, aus defjen Werfjtatt fommt die echte,

unmittelbare Naturdichtung in Umlauf. Ein Arany und Betöfi pflegt feine Driginal-

entwürfe jelbjt durcchzufeilen; der Sohn des Bolfes aber wide, jelbjt wenn er jchreiben

könnte, fein Concept aufjegen, jondern feine Improvijation wide, von Mund zu Munde

gehend, im Nollen über alle Zungen fich jo lange jchleifen und befjern, big fie das

Konplusultra erreicht hätte.
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sede Gemeinde hat ihre Märchenerzähfer, welche zugleich Verfe machen und fingen.
Leider find, wie in den höheren Streifen, jo auch beim Wolfe, gerade fie die ärmften, fie
find fozufagen die Armen der göttlichen Gabe,

gu Anfang der Siebziger-Jahre fanmelte der Schreiber diefer Zeilen zwei Sommer
hindurch Volkslieder in den Comitaten Heves, Borjod, Zemplen, Gömör und bei den

 
Benjamin Egrefii.

Szeflern. An fo manchen Orten hat e3 ihn überrascht, daß die einfachen Töchter des
Volkes die Lieder in eine Art Albırm zujammenfchreiben, und anderwärts wieder, daß fie
beim Dictiren eines Liedes, wenn ihnen irgend eine Strophe nicht einfiel, fofort eine
andere improvifirten.

Die Zahl der Volkslieder (übt fich jtatiftifch nicht genau nachweifen. Schreiber
dieje3 hat als Nejultat feiner obenerwähnten Sammlungen 800 jolhe Melodien auf-
zuwveifen, welche noch nicht im Druc veröffentlicht waren. Aber faft ebenfo viele hat er

25 *
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gehört, die teils fehon pubficiet, theils unreifes Gewächs waren umd ‚daher des Aurf-

ichreibens nicht werth jchienen. Da aber diefe Sammelarbeit fi) nur auf obgedachte

Punkte befehränfte, ift anzunehmen, daß jene Zahl für ganz Ungarn, die älteren Pıurbli-

cationen hinzugerechnet, mindefteng dreifach zu nehmen fein wird.

Bon den erwähnten Liedern find 6i3 auf unfere Tage mehrfache größere oder

fleinere Sammlungen fin Singftimme mit Klavierbegleitung erfchienen. Auch auf diefem

Gebiete gebührt der Kisfalndy-Gefellichaft die Initiative, indem fie mit der Aufarbeitung

des für die Exrdelyi’sche Sammlung beftimmten mufifalifchen Materials, beziehentlich des

Melodienichages, Johann Fogarafi und aus der Reihe der ungarischen Mufifer Johann

Trapnyif betraute. Neben diefen beiden figurivt al Herausgeber Sohann Erdelyi, doch

mußte leider das Unternehmen fehon nach der Ausgabe von zwei Heften, welche zwölf

Lieder enthielten, unterbrochen werden. Nach der Kisfaludy-Gejellichaft trat Guftad Emich

als Privatunternehmer auf umd gab ein umfangreiches, 100 Lieder umfafjendes Buch

heraus, welche Lieder damals fchon durch den beliebten VBolfsfänger Fiiredi auf derBühne

heimifch geworden waren.

Anfangs der Fünfziger-Iahre (1852) begann Gabriel Mätrays allgemeine Lieber-

Tammlung zu erjcheinen, deren Hauptzwed neben der Veröffentlichung der Melodien mit

KRlavierbegleitung die deutfche Überfegung der Verje war. Dies Unternehmen hörte mit

dem dritten Hefte (in welchem feine deutjche Überfegung mehr vorhanden war) auf, nachdem

im Ganzen 93 Melodien mitgetheilt worden waren.

Später, Anfangs der Sechziger-Iahre, ließ Bartalus bei der Firma Noözjavölgyi

101 Wolfzlieder in einem Bande erfcheinen. Den Inhalt bildeten theils neue Lieder, theils

eine Umarbeitung der Füredi’ichen.

Zu erwähnen find noch zwei Hefte von Ignaz Bognär, je 50 Lieder enthaltend und

eine Fortfegung der Füredifchen Sammlung bildend. Im Laufe der Siebziger- und

Achtziger-Iahre (1873 bis 1881) gab Bartalus im Auftrage und mit Unterftügung der

Kisfaludy-Gefellichaft drei Bände heraus mit 300 Melodien und einer großen Anzahl

danach zu fingender Verfe. Die Melodien diefer Sammlung waren 613 dahin noch nicht

gedruckt. Zum Schluß find die Bände der Naaber Sammlung zu erwähnen, welche

noch gegenwärtig fortgefeßt werden und alle bisherigen an Zahl der mitgetheilten

Melodien bereits überholt hat.

Wir haben fchon oben gefehen, daß fich das Volkslied als Tanzmufif während der

Vierziger-Sahre auch in den Paläften heimijch gemacht Hat. Dieje Verpflanzung war

bedingungslos. Das Volk nämlich hat feine Tanzmufif nach der Siarda (ländliche Schente),

zwifchen deren Lehmwänden e8 fich in jeiner guten Laune zu unterhalten pflegt, „Ciäardäg"

benannt, und diefes Wort haben auch die Bewohner der Paläfte beibehalten.


